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Über den Autor


Marc Eric Mielenz, geboren am 16.10.2001 in Hamburg, ist gelernter Kaufmann im Einzelhandel im Bereich Multimedia und in einem der größten Telekommunikationsunternehmen der Welt in einer Führungsposition angestellt.


Schon früh stellt er fest, dass er seine Beobachtungen gut in Texte verwandeln kann, die Begeisterung auslösen. Nach kleinen Lesungen zu besonderen Anlässen im familiären Umfeld hat er sich endlich entschieden, seine Texte mit der Öffentlichkeit zu teilen.


Neben dem Schreiben begeistert er sich für die Natur und die Sportwelt.









Prolog


Marco wächst in einer Welt auf, die sich schleichend, aber grundlegend verändert. Seine Kindheit ist noch analog geprägt – draußen spielen, Fußball, feste Rituale. Doch während er erwachsen wird, ziehen Smartphones, soziale Medien und ständige Erreichbarkeit in jeden Bereich des Lebens ein.


Dieses Buch erzählt persönlich und ehrlich, wie Digitalisierung Freundschaften, Beziehungen, Selbstbild, Mobilität und Verantwortung verändert. Likes werden zu Maßstäben, Nähe entsteht digital, Vergleiche sind jederzeit sichtbar. Entscheidungen fühlen sich schwerer an, weil Möglichkeiten grenzenlos erscheinen.


Aufgewachsen im Übergang ist keine Abrechnung und kein Ratgeber. Es ist der Versuch, verständlich zu machen, wie es sich anfühlt, in einer Welt erwachsen zu werden, die nie abschaltet. Ein Buch über Fehler, Orientierung und Verantwortung – und darüber, dass Digitalisierung beides sein kann: Überforderung und Chance.









Kapitel 1 – Hummelsbüttel


Mein Name ist Marco.


Wenn ich an meine Kindheit denke, riecht sie nach nassem Asphalt und frisch gemähtem Rasen. Es ist ein Geruch, der mich ohne Vorwarnung zurückzieht, so unmittelbar, dass ich mich ihm nicht entziehen kann. Kein Bild kommt zuerst, kein Gedanke – nur dieser Geruch. Und dann ist sie wieder da, diese Zeit, in der die Welt klein genug war, um sie zu verstehen.


Hummelsbüttel ist kein Ort, der auffallen will. Ein Hamburger Randbezirk, ruhig, geordnet, vorhersehbar. Reihenhäuser mit kleinen Vorgärten, Hecken, die regelmäßig geschnitten werden, Garagen, in denen Fahrräder stehen. Straßen, auf denen mehr Kinder als Autos unterwegs sind. Für Erwachsene ist das unspektakulär. Für ein Kind ist es ein Versprechen.


Ich bin draußen. Meistens. Nach der Schule, an den Wochenenden, in den Ferien. Der Tag beginnt, wenn ich die Haustür hinter mir schließe, und endet, wenn sie sich abends wieder öffnet. Dazwischen liegt Zeit, die niemand misst. Wir bauen Sandburgen auf dem Spielplatz, die nie fertig werden, spielen Fußball mit Jacken als Torpfosten, rennen, fallen hin, stehen wieder auf. Zeit verliert ihre Schärfe. Niemand fragt, wo ich bin. Niemand schreibt mir, niemand erwartet eine Antwort. Ich komme einfach irgendwann wieder nach Hause. Wenn es dunkel wird. Oder wenn Hunger einsetzt. Beides sind zuverlässige Signale.


Es gibt Nachmittage, an denen nichts Besonderes passiert. Wir sitzen auf einer Mauer, werfen kleine Steine auf den Asphalt, beobachten Ameisen, die sich ihren Weg über Risse im Boden suchen. Langeweile ist kein Zustand, den man vermeiden muss. Sie ist einfach da, und irgendwann verschwindet sie wieder. Manchmal wird aus ihr ein Spiel, manchmal ein Streit, manchmal gar nichts. Niemand hat das Gefühl, diese Zeit füllen zu müssen.


Sport begleitet mich von Anfang an. Bewegung fühlt sich nicht wie eine Aufgabe an, sondern wie ein natürlicher Zustand. Besonders Fußball zieht mich an. Ich spiele im nächstgelegenen Verein, zusammen mit Freunden aus der Schule und aus der Nachbarschaft. Es geht nicht um Tabellen oder Taktik. Es geht darum, zusammen auf dem Platz zu stehen. Um das Gefühl, Teil von etwas zu sein, ohne es benennen zu müssen.


Mit Tom verbringe ich besonders viel Zeit. Auf dem Spielplatz schießen wir unermüdlich auf ein improvisiertes Tor, das aus einer Holzbank und einer Holzhütte besteht. Wir wechseln uns ab, zählen die Tore, manchmal korrekt, manchmal nicht. Meistens ist es egal. Wichtig ist nur, dass das Spiel weitergeht. Wenn einer von uns hinfällt, wird kurz gewartet, dann geht es weiter. Niemand hält fest, wer schuld war.


Ein Hamburger Fußballverein wird mir als Lieblingsverein vorgelebt. Ich übernehme das, ohne zu fragen. Loyalität entsteht früh. Nicht durch Argumente, sondern durch Gewohnheit. Man gehört dazu, weil man dazugehört. Weil man am Wochenende vor dem Fernseher sitzt und mitfiebert, ohne genau zu wissen, warum.


In der Schule kommen wir nach den Pausen durchgeschwitzt und außer Atem in den Klassenraum. Unsere Gesichter sind rot, die Haare zerzaust, aber wir lachen. Niemand findet das ungewöhnlich. Bewegung endet nicht an der Klassenzimmertür. Sie ist Teil unseres Alltags. Niemand verlangt, dass wir sauber, ruhig oder sortiert zurückkommen. Wir setzen uns hin und machen weiter. Meine Lieblingsfächer sind Sport und Englisch. Bewegung und Sprache. Mein Körper und mein Kopf scheinen gleichzeitig arbeiten zu wollen. Stillzusitzen fällt mir schwer, aber Lernen fällt mir leicht. Meine Energie fühlt sich endlos an, unerschöpflich. Ich weiß damals noch nicht, dass Energie später etwas sein wird, das man einteilen, schützen und manchmal zurückerobern muss.


Die Festnetznummern meiner Freunde kenne ich auswendig. Und die, die ich nicht auswendig kenne, finde ich auf der Klassenliste, die bei uns zu Hause neben dem Telefon liegt. Treffen werden nicht mehr nur über die Eltern organisiert. Ich greife selbst zum Hörer, wähle eine Nummer, höre das Freizeichen. Es fühlt sich jedes Mal ein wenig spannend an. Man weiß nie, wer rangeht. Manchmal meldet sich die Mutter, manchmal der Vater, manchmal der Freund selbst. Gespräche haben einen Anfang und ein Ende. Wenn man auflegt, ist es vorbei. Wenn niemand rangeht, wartet man. Man versucht es später noch einmal. Oder man lässt es bleiben. Niemand bleibt zurück, niemand sieht, dass man angerufen hat. Verpasste Gespräche verschwinden, ohne Spuren zu hinterlassen.


Die Sommer scheinen endlos. Tage fühlen sich länger an als Nächte. Im Winter bauen wir Schneemänner im Garten, schauen abends mit heißer Schokolade in der Hand „Deutschland sucht den Superstar“. Es gibt feste Rituale. Dinge, auf die man sich verlassen kann. Die Welt wirkt verlässlich und berechenbar. Nicht perfekt, aber stabil.


Mein großer Bruder Lennart ist vier Jahre älter als ich. In meinen ersten Erinnerungen ist er immer da. Er geht ein paar Schritte vor mir, weiß mehr, kann mehr. Wenn er mich mitnimmt, fühle ich mich größer, als ich bin. Nähe fühlt sich selbstverständlich an. So selbstverständlich, dass ich nicht merke, wie fragil sie eigentlich ist. Vier Jahre Altersunterschied sind eine große Distanz, wenn man noch klein ist. Seine Welt wird größer, meine bleibt überschaubar. Ich lerne, leise zu sein. Nicht aufzufallen. Sicherheit fühlt sich manchmal genauso an.


Meine Eltern sind trotzdem unermüdlich für mich da. Verlässlich, auch wenn nicht alles perfekt ist. Mit dem zweiten Kind sind die Fähigkeiten in der Erziehung ausgereifter, die Leine etwas länger, das Vertrauen größer. Meine Mutter fragt mich Englisch-Vokabeln ab, egal wie lang ihr Tag war. Mein Vater steht am Wochenende am Spielfeldrand und feuert mich an. Dinge, für die ich dankbar bin. Und die ich erst viel später wirklich einordnen kann.


Wenn ich heute auf diese Zeit zurückblicke, wirkt sie fast still. Überschaubar. Begrenzt. Aber genau darin lag ihre Stärke. Die Welt hatte Ränder. Orte, an denen etwas begann – und endete. Der Tag hörte auf, wenn man nach Hause kam. Gedanken hatten Pausen. Nähe brauchte keinen Bildschirm. Ich wusste damals noch nicht, dass diese Klarheit nicht selbstverständlich ist. Und dass sie sich nicht auf einmal verabschiedet. Sondern Schritt für Schritt. Ohne Abschied und ohne Ankündigung.









Kapitel 2 - Bewegung und Zugehörigkeit


Fußball ist für mich mehr als ein Spiel. Zumindest damals. Es ist ein Ort, ein Zustand. Ein Raum, in dem ich nicht überlegen muss, wer ich bin oder wie ich wirke. Auf dem Platz zählt nur, dass ich da bin. Dass ich laufe, passe, schieße. Mein Körper weiß, was zu tun ist, lange bevor mein Kopf eingreift. Bewegungen sind intuitiv. Manche der Teamkameraden kenne ich schon seit dem Kindergarten, andere erst seit ein paar Wochen. Aber auf dem Platz spielt das keine Rolle. Namen sind zweitrangig, wichtig ist nur, dass man sich anspielt. Dass man den Blick hebt. Zugehörigkeit entsteht hier nicht durch Worte oder Erklärungen, sondern durch Bewegung. Durch gemeinsames Tun. Anerkennung zeigt sich in einem Pass, einem kurzen Nicken, einem Schulterklopfen im Vorbeigehen. Sie ist still, aber eindeutig.


Die Wochen folgen einem klaren Rhythmus. Zwei Trainingseinheiten unter der Woche, am Wochenende ein Spiel. Dazwischen Schule, Hausaufgaben, draußen sein. Der Ablauf gibt Halt, ohne sich wie ein Plan anzufühlen. Niemand spricht von Struktur, niemand von Selbstoptimierung. Es reicht, dass man erscheint, dass man da ist. Ein Spieltag beginnt früh. Die Tasche wird gepackt, das Trikot liegt bereit. Auf dem Weg zum Platz reden wir über alles Mögliche und über nichts Konkretes. Die Nervosität sitzt still im Hintergrund. Wenn wir ankommen, riecht es nach nassem Rasen oder braunem Sand. Die Linien sind frisch gezogen, das Tor steht schief. Alles fühlt sich vertraut an. Während des Spiels gibt es Momente, in denen alles zusammenpasst. Ein Laufweg, ein Pass, ein Tor. Und andere, in denen nichts gelingt. Ich erinnere mich an ein Spiel, in dem ich den Ball kurz vor dem Tor verliere. Ein einfacher Fehler. Sekundenbruchteile. Ich bleibe kurz stehen, spüre den Blick der anderen. Dann geht es weiter. Niemand sagt etwas. Niemand hält es fest. Der Fehler verschwindet im Spielfluss. Später weiß niemand mehr davon. Ich auch nicht.


Mein Vater steht am Spielfeldrand. Nicht laut, nicht aufdringlich. Er ruft keine taktischen Anweisungen, korrigiert keine Fehler. Manchmal klatscht er, manchmal nickt er mir zu. Mehr braucht es nicht. Seine Präsenz reicht. Ich weiß, dass er da ist. Und dieses Wissen trägt mich, auch dann, wenn es nicht gut läuft.


Nach dem Abpfiff sitzen wir zusammen, trinken Apfelschorle, essen Gummibärchen. Unsere Knie sind aufgeschürft, die Trikots dreckig. Wir vergleichen blaue Flecken wie Trophäen. Gespräche sind laut, durcheinander, ungeordnet. Es geht um das Spiel, aber auch um alles andere. Schule, Lehrer, das nächste Wochenende. Niemand filtert, niemand inszeniert. Alles darf gleichzeitig da sein.


Auch außerhalb des Vereins dreht sich vieles um Fußball. Auf dem Spielplatz oder auf der Wiese hinter den Häusern. Tore entstehen aus Rucksäcken, Jacken oder einfach aus zwei gedachten Punkten. Regeln sind flexibel. Wichtig ist nur, dass alle mitmachen können. Wenn jemand hinfällt, wird kurz gewartet, bis er wieder aufgestanden ist. Dann geht es weiter. Das Spiel passt sich an die Menschen an, nicht umgekehrt. Ich merke früh, dass mir diese Form von Zugehörigkeit leichtfällt. Ich bin nicht der Beste, aber auch nie der Schlechteste. Ich falle nicht auf, im positiven wie im negativen Sinn. Ich passe mich an, finde meinen Platz im Gefüge. Vielleicht ist das mein Talent. Vielleicht ist es auch einfach nur Übung.


In der Schule zeigt sich etwas Ähnliches. Ich habe verschiedene Freundeskreise, bewege mich zwischen ihnen, ohne mich festzulegen. In der Pause spiele ich mit dem einen Fußball, im Klassenraum sitze ich neben jemand anderem. Ich gehöre überall ein bisschen dazu. Selten ganz, aber ausreichend, um nicht allein zu sein. Es fühlt sich sicher an. Kontrollierbar. Damals empfinde ich diese Fähigkeit als Stärke. Heute weiß ich, dass sie auch eine Strategie ist. Eine, die mir hilft, Konflikte zu vermeiden und Erwartungen zu erfüllen. Eine, die Annäherung ermöglicht, ohne sich vollständig zu zeigen. Ich bin anwesend, aber nicht exponiert. Teil des Ganzen, ohne im Mittelpunkt zu stehen.


Bewegung hilft mir, Dinge nicht denken zu müssen. Wenn ich laufe, verschwinden Fragen. Wenn ich spiele, gibt es kein Zögern. Mein Körper übernimmt, mein Kopf darf pausieren. Vielleicht ist das der Grund, warum ich mich so wohlfühle auf dem Platz. Er ist einer der wenigen Orte, an denen ich mich nicht erklären muss.


Ich weiß zu diesem Zeitpunkt noch nicht, dass Anerkennung später anders aussehen wird. Dass sie messbar wird. Vergleichbar und zählbar. Dass sie nicht mehr verschwindet, wenn das Spiel vorbei ist, sondern bleibt. Festgehalten wird. Archiviert und am Ende bewertet. Auf dem Platz reicht ein Pass, ein Blick, ein Nicken. Anerkennung ist flüchtig, aber ehrlich. Sie entsteht im Moment und löst sich wieder auf. Es gibt kein Protokoll. Kein Nachher. Nur das Jetzt. Außer den Eltern am Spielfeldrand gibt es kein Publikum. Keine Zahlen, keine Statistiken, die bleiben. Keine Profile, die man pflegen muss. Keine Erwartungen über den Moment hinaus. Man ist da – oder eben nicht.


Wenn ich heute daran zurückdenke, wirkt diese Zeit fast archaisch. Körperlich. Direkt und ungefiltert. Nähe entsteht durch Anwesenheit, nicht durch Reaktion. Man muss nichts festhalten, um es zu behalten. Vielleicht ist es genau das, was mir später manchmal fehlt. Ein Ort, an dem Dazugehören nicht sichtbar gemacht werden muss, um real zu sein.
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